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Herausgegeben von der allgemeinen praktiſchen Gartenbau: Gefelfhaft zu Frauendorf in Bayern. 


In ha lit: Vom krautartigen Pfropfen (Schluß.) — Dritter Nachtrag zu den im Obſtbaumfreunde v. J. 1830 
eingerükten Erinnerungen an den ſtrengen Winter 1833. — Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Vom krautartigen Pfropfen. (Greffe her- 


bacce.) 
(S ch i u 5) 


Man gibt den Pfropfreiſern hoͤchſtens zwei 
Zoll Laͤnge. Man ſchneidet das untere Ende 
dieſes gruͤnen Krautſtoffs eher etwas ſtumpf, 
als zu ſpiz keilfoͤrmig, um ihn leichter in den 
Spalt hineinzuſezen, und man beraubt ihn auf 
eine geſchikte Weiſe ſeiner Schuppen oder jun 
gen Nadeln bis auf den Gipfel, welcher uͤber 
den Spalt hervorragen, und mit feinen Blaͤt— 
tern beſezt bleiben muß. 


Man ſorge ja dafuͤr, daß man recht ſcharfer 
Werkzeuge ſich bediene, welche glatt durch⸗ 
ſchneiden und nicht zerreißen. Mit einem Meſ⸗ 
ſer, womit man gewoͤhnlich Holz ſchneidet, 
kann man nicht den Krautſtoff ſchneiden. Zu 
den Pflanzen, welche mit lokerem Zellgewebe 
verſehen ſind, muß man ſich ſogar eines Bar⸗ 
biermeſſers bedienen. Auch ſehe man jedes⸗ 
mal nach, ob ſich auch kein Roſt an dem 
Meſſer befindet, welcher den gluͤklichen Erfolg 
der Operation hindern kann; ſollte man beim 
Vergeſſen dieſer Vorſicht einmal ſchwaͤrzliche 
Fleken auf der Flaͤche des Schnittes wahr⸗ 


unter haltungen im Öartenffübden. 


Das Opfer kindlicher Liebe. 


Schach Abbas der Zweite, begann der Herr Kaplan, 
ward mehr durch Erbrecht als durch vorzügliche Geiſtesgaben 
zum Throne von Perfien berufen; gleichwohl vergrößerte er 
den Umfang feiner Staaten betrüchtlich, denn ein gönſtiges 
Geſchik hatte ihm unter ſeinen Kriegsoberſten verschiedene gute 
Feldherren verlieben, die, auf feinen Befehl, und mit feinen 
Heeren, Thaten aus führten, die er ſelbſt wohl ungethan ger 


laſſen haben würde. Einer der vorzüglichſten von ihnen 
war Meliabeth. Seit ſeinen früheften Fünglingsjahren diente 
er dem Staate; batte nichts ſeiner Geburt, Alles ſeinen 
Verdienſten zu danken; war von dem gemeinften Krieger 
bis zum Anführer von Hunderttauſenden aufgeſtiegen. Unter 
feiner Anführung hatten die Perſer immer gefiegt, und 
nie ſich empört. Mit Klugbeit auf dem Heerzuge, mit. Hel⸗ 
denmuth im Kampfe, mit Geiſtesgegenwart in Gefahr, ver⸗ 
band er ein geſühldolles Herz, das ſtets feiner Mitbürger 
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nehmen, ſo ſchneide man dieſe weg, oder ver⸗ 
werfe das ganze Pftopfreis. 

Lezteres muß etwas weniger breit ſeyn 
als der Spalt, damit dieſer das Pfropfreis 
bedeke, und vermittelſt des Verbandes ſo um⸗ 
ſchließe, daß kein leerer Zwiſchenraum uͤbrig 
bleibe. Den Verband ſelbſt macht man mit 
einem wollenen Schnuͤrchen, womit man die 
ganze Länge des Pfropfreifes bis an die Spize 
des ſelben, und bis an das Ende des Spaltes 
umwikelt. Demnaͤchſt umgibt man das Ganze 
mit einer Duͤte von Papier, welche man gleich⸗ 
falls mit einem wollenen Faden beſeſtigt. 

Zehn oder vierzehn Tage nach dem Pfro: 
pfen nimmt man die Duͤte ab, und 10 Tage 
fpäter bindet man auch den Verband los, 
womit das Pfropfreis befeſtigt war. Man 
puzt nun dieſes Pfropfteis, indem man die 
äußerften Enden des Einſchnitts, welche dazu 
dienten, den Saft anzuziehen, und eben ſo 
auch die Triebe, welche daran hervorkommen, 
wegſchneldet, um fo dem Pfropfreiſe den ſaͤmmt⸗ 
lichen Saft, welcher nach dem Wildlinge hin⸗ 
treibt, zu erhalten. Ein guter Arbeiter kann 
mit Hilfe eines Menſchen, der die Pfropf⸗ 
Reiſer vorzubereiten verſteht, taͤglich bis auf 
220 Wildlinge in einer Baumſchule pfropfen, 
das heißt, den Gipfel abſchneiden, den Spalt 
machen, das Pfropfreis einfuͤgen, verbinden 
und den Umſchlag von Papier anheften. 

Der Trieb des Pfropfreiſes bei den Na⸗ 
delhoͤlzern im erſten Jahre iſt ſehr unbedeu⸗ 
tend, aber bewunderungswerth im zweiten Jah⸗ 
re. Sehr gut gelang die Anwendung diefer 
Pfropfart mit Azaleen, welche ſchon im ers 
ſten Jahre 15 Zoll lange Triebe gemacht hat⸗ 


ten. Beſonders zeichnete ſich eine Azalea pon- 
tica im Garten des Herrn Soulange Bodin 
aus, auf deren aͤſtigen Stamm ſechs verſchie⸗ 
dene Azaleenarten gepfropft waren, welche alle 
zu gleicher Zeit bluͤheten. 


Hat man die Abficht, dieſes Prautartige 


Pfropfen auf vielſtaͤmmige Bäume und 


Straͤuchee anzuwenden, fo muß man vor. Als 
lem darauf merken, ob fie wechſelſeitige (fo- 
lia alterna), oder gegenuͤberſtehende Blaͤtter 
(folia opposita) haben. Stud ſie mit wech⸗ 
fetfeitig ſtehenden Blattern verſehen, fo wählt 
man zur Einfuͤgung das Blatt, weiches un⸗ 
mittelbar dem Buͤſchel des Endkrautſtoffs vor⸗ 
angeht, vorausgeſezt, daß dieſes Blatt ſchon 
feine natürliche Entfernung vom Stengel ans 
genommen hat. 


Denn wenn dieſe Entfernung noch nicht 
ſich feſtgeſezt hätte, und man dieſen Endkraut⸗ 
Stoff zu früh wegſchnitte, und ein Pfropf⸗ 
reis auf dem Gipfel des abgeſtuzten Kraut 
Stoffes einſezte, ſo wuͤrde derſelbe, ſobald er 
ſich verlaͤngerte, die parallele Stellung der 
Schnitte und Gegenſchnitte in Unordnung brin⸗ 
gen, deren unabaͤnderliche Richtung durchaus 
nothwendig iſt, wenn das Werk gelingen ſoll. 
Dieſelbe Bemerkung hat man auch bei den 
einſtaͤmmigen Baͤumen gemacht. 


Herr von Tſchoudy hat häufig das Frauts 
artige Pfropfen auf Weinſtoͤke angewendet, 
und fand darin ein Mittel, einen alten Stok 
zu verjuͤngen, und auf eine ſchlechte Sorte 
eine gute zu ſezen, auch das Reifen der Frucht 
und des Holzes zu beſchleunigen, indem das 
Pfropfen das ſchnelle Wachsthum hindert; 
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und des Unbewaffneten, nicht felten auch feines Gegners. 


wenn er zu erliegen ſchien, ſchonte. Er wußte ſein Pa⸗ 


nier unüberwindlich, ſeinen Namen furchtbar, ſeinen An⸗ 


griff faſt unwiderſtehlich zu machen; aber einen einzigen 
Feind verſtand er doch nicht zu beſiegen, und diefer Feind 


war — Scheeiſucht und Hinterliſt feiner Mitheerführer. 
Sauſend Verleumdungen ſtreuten ſie gegen den Edeln aus, 
den ſie nicht zu erreichen, noch minder zu übertreffen ver⸗ 


mochten. Meliabeth ſelbſt verachtete gleichgiltig ihre Bos⸗ 
heit; aber Schach Abbas Ohr ſtand, leider, nur allzu⸗ 
gern jedem Ankläger und Verleumder offen. Mißtrauen, 


der gewöhnliche Febler ſchwacher Seelen, beſtimmte ihn 
nicht ſelten zu Handlungen, die an Grauſamkeit grenzten. 
Oft ward der Biedermann beſtraſt, indeſſen der Frevler 
ſich belohnt ſah. j 

Jezt; als Meliabeth von einem Feldzuge gegen die 
usbeckiſchen Tartaren feierlich zurükkebrte, als er boffte, 
von einem dankbaren Fürſten mit Lob und Belohnungen 
empfangen und. überhäuft zu werden — da fah er ſich 
plözlich, zu feiner größten Befremdung, in den Stunden 
der Mitternacht von einem bewaffneten Trupp ſogenann⸗ 
ter königl. Boten überfallen, verhaftet, in Ketten ge⸗ 


& — 251 — 


denn nach ſeiner Anſicht erhoͤhet man die 
Kraft der natuͤrlichen Knoten des Weinſtoks, 
wenn man durch das Pfropfen ihm noch ei⸗ 
nen neuen Knoten zufuͤhret, und man ver 
mehret dadurch ſeine Faͤhigkeit zum Reifen 
des Holzes und der Frucht. Er erkannte nun 
in dieſem ſchnelleren und nothwendig gleich⸗ 
zeitigen Reifen des Holzes, des Blattes und 
der Frucht ein gluͤklich aufgeſundenes Mittel, 
um gewiſſe Weinſorten aus einem heißeren 
Himmelsſtriche nach einem gemaͤßigteren Klima 
zu verſezen. Er behielt dabei wohl im Auge, 
daß die beiten Trauben nahe an der Oder⸗ 
flaͤche des Bodens reifen, und er empfahl 
daher, nur ſolche Reben zu pfropfen, welche 
man im Monat März eingelegt habe. Die 
Pfropfungen, welche er am 7. bis 10. Mai 
beim dritten oder vierten Blotte der Wein⸗ 
Rebe ausgefuͤhrt habe, haͤtten ihm immer ein 
ſehr ſchoͤnes Holz mit ſehr nahe an einander 
legenden Knoten geliefert, woran auch die 
Fruͤchte vollkommen reif geworden waͤren. 
Die Pfropfungen beim fuͤnften und ſechsten 
Blatte am 15. Mai haͤtten ihm ein weit 
magereres Holz gegeben, das indeſſen doch reit 
geworden ſey. So habe »er fortgefahren, taͤg⸗ 
lich. zu pfropfen bis zum 1. Junt, und der 
Erfolg davon hätte, wie er es voraus geſehen, 
ſich immer unguͤnſtiger gezeigt; daher habe er 
den Schluß gemacht, daß für das Pariſer 
Klima die erſte Hälfte des Monats Mai am 
Meiſten zum Pfropfen des Weinſtoks geeig⸗ 
net fen; im nördlichen Deutſchland koͤnnte 
diefe Zeit wohl um acht Tage fpäter fallen, 
doch wird der aufmerkſame Gaͤrtner ſchon von 
ſelbſt den Zeitpunkt finden koͤnnen, in wel: 


chem die Vegetation fuͤr dieſe Pfropfart des 
Weinſtoks hinreichend vorgeruͤkt iſt. 

Will man in Blumengarten das kraut⸗ 
artige Pfropfen an Zierſtraͤuchern in Toͤ⸗ 
pfen vornehmen, ſo ſtelle man ſie ſaͤmmtlich, 
ſobald das Pfropfen geſchehen iſt, in einen 
Miſtbeetkaſten, und ſeze ſie, je nachdem es 


die Zaͤrtlichkeit der Pflanze erfordert, in waͤr⸗ 


mere oder kaͤltere Miſtbeete. 
Auch vermehrte Herr von Tſchoudy die 
Hortenſien mit der größten Leichtigkeit, in 


dem er einen Buͤſchel des Endkrautſtoffs in. 


den Spalt der Mitte des dritten Blätter 
Paares eines grunen Wurzelſtengels einer 
Hydrangea pfropfte. Er wartete die Entwik⸗ 
lung des dritten Paares ab, weil er erwog, 


daß die drei erſten Paare, die ſich durch das 


Keimen eines Wutzelſtengels entwikeln, aus 
unvollkommenen Blattern gebildet find, und 
folglich ſehr wenig dazu beitragen koͤnnen, 
das Pfropfreis zu ernähren. en 

Er pfropfte den Blumenkohl mit ei⸗ 
nem Buͤſchel des Endkrautſtoffs zu der Zeit, 
da man den Kohl verpflanzt. — Er pfropfte 
die Melone vermittelſt eines Schoͤßlings, der 
aus einem Blattſtiele, aus einem Blattwin— 
kelauge und einem Abſchnitt des Krautſten⸗ 
gels beſtand; er fügte ihn in den Blattwin⸗ 
kel des vierten oder fuͤnften Blattes einer 
jungen Gurkenpflanze ein, indem er forgfäls 
tig darauf Acht hatte, daß er das Auge ſenk⸗ 
recht einſezte. 

Arm eine Melonenfrucht zu pfropfen, ſchnitt 
er ſie 12 Zoll uͤber der Einfuͤgung des Frucht⸗ 
Stiels ab, ſchnitt darauf dieſen Abſchnitt des 
Krautſtengels keilfoͤrmig zu, und fügte dieſen 
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ſchlagen. Vergevens, daß er bat, ihn nur noch ein Ein⸗ 
ziges Mal vor das Antlig ſeines Gebieters zu bringen; 
vergebens, daß er ſeine Verhafter beſchwor, ihm wenig⸗ 
ſtens zu ſagen, welchen Verbrechens er beſchuldigt werde. 
Er flehte zu tauben Otzren und felſenartigen Herzen, 
ward fortgeſchleppt, und in einen Thurm geworfen, der 
am ufer des Tigris auf einer beträchtlichen Anhöhe ſtand, 
nab der ſchon oft zur Aufbewahrung angeblicher Staate⸗ 
Verbrecher gebraucht oder gemiß braucht worden war. 
Hier, kaum mit alten verſchließenen Gewändern noth⸗ 
dürftig für feine Bläße bedekt, trübes Waſſer und ſchwar⸗ 


zes Brod zur Nahrung, halb vermordertes Stroh zum 
Lager, geſchieden von aller wenſchlichen Geſellſchaft, flüch⸗ 
tig bedauert, und bald vergeſſen von ſeinen Mitbürgern 
— hier bejammerte nun der unglükliche Meliabeth fein 
unverdientes Loos, den Undank des Fürſten, und den ra· 
ſchen Wechſel menſchlicher. Größe und Niedrigkeit. Hier 
zu vermodern, war ſeine ſicherſte Ausſicht. Was ihn 
aber am Bitterſten ſchmerzte, war die Entfernung von 
ſeiner einzigen Tochter, dem Augapfel ſeiner väterlichen 
Zärtlichkeit, an welcher er, von dem erſten Tage ihres 
Lebens an, mit Inbrunſt hing, die er, 18 dem legten 
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Keil in einen tiefen Einſchnitt des Kraut⸗ 
Stengels, indem er ein feines Meſſer in dle 
Achſel eines Blattes, welches er aufgehoben 
hatte, einſezte. Da Herr von Tſchoudy dieſe 
Operation mit der Melone im freien Lande 
vornahm, fo war er öfters der Gefahr aus: 
geſezt, daß der Wind während der Nacht fein 
Werk zerſtoͤre, indem das Pfropfreis umge⸗ 
kehrt wurde; um dieß zu verhuͤten, legte er 
einen Stein auf die Stengel. In unferem 
noͤrdlichen Deutſchland iſt dergleichen nicht zu 
fürchten, da man ſolche Verſuche, Melonen 


zu pfropfen, doch wohl nur unter Miſtbeet⸗ 


Fenſtern vornehmen würde, 

Der beſte Wildling, um Melonen zu 
pfropfen, ſcheint die Gurke zu ſeyn, und da 
nach den zu Fromont gemachten Verſuchen 
diejenigen Pfropfungen am Beſten gelangen, 
welche mit Gurken vorgenommen wurden, die 
in das freie Land ausgeſezt waren, ſo wuͤrde 
man bei uns in Deutſchland am Beſten thun, 
wenn man zu ſolchen Verſuchen die Gurken⸗ 
Kerne auf ein Beet auslegte, und dann, wenn 
die Pflanzen ſtark genug geworden ſind, einen 
tragbaren Miſtbeetkaſten daruͤber ſezte, unter 
deſſen Fenſtern die Melonenfruͤchte in 50 Ta⸗ 
gen ihre vollkommene Reife erlangen wuͤrden. 

Dieſe hier angegebenen Verſuche mit 
dem krautartigen Pfropfen ſind theils von dem 
Erfinder desſelben, Herrn von Tſchoudy, ſelbſt, 
theils aber auch von Herrn Soulange Bodin 
im Garten zu Fromont angeſtellt, und da die 
Reſultate immer fo guͤnſtig ausfielen, fo iſt 
dieſe Methode in Frankreich allgemein gewor⸗ 
den. Der berühmte Kunſtgaͤrtner Noiſette 
in Paris beſchreibt in der, im 2. Bande ſei⸗ 


nes Handbuches der Gartenkunſt, gelieferten 
Zuſammenſtellung ſaͤmmtlicher bekannter Pfropf⸗ 
Arten, auch mehrere mit dem krautartigen 
Pfropfen gemachte Erfahrungen, von denen ich 
hier nur noch das Pfropfen der fetten Pflan⸗ 
zen und das Pfropfen auf fleiſchige Wurzeln 
oder Knollen anfuͤhren will. N 

a) Das Pfropfen der fetten Pflan⸗ 
zen gelingt immer gut. Man nimmt einen 
jungen Stengel oder ein Blatt von einer 
Cactusart, ſchneldet es am unteren Ende zu 
eines ſchrägen Fläche, macht in das Blatt 
des Cactus einer andern Art einen Einſchnitt, 
und ſezt den zugeſchnittenen Stengel oder das 
Blatt hinein, und es wird gewiß gluͤklich 
fortgehen. Cactus alatus auf Cactus Opuntia 
geſezt, gedeiht und blüht eben fo ſchoͤn, wie 
auf dem urſpruͤnglichen Mutterſtamme. 

b) Das Pfropfen auf fleiſchige 
Wurzeln oder Knollen verdient vorzuͤg⸗ 
lich angewendet zu werden, um ſchoͤne Arten 
von Dahlien oder Georginen zu vermehren. 
Sobald die Georginen anfangen, ihre Schoͤß⸗ 
linge zu bilden, ſchneide man von einer koſt— 
baren Georginenart ein Auge, das in dem 
Wurzelhals der Knolle ſich zu emwikeln ans 
faͤngt, heraus, doch ſo, daß ein Stuͤkchen von 
dem Wurzelknollen daran bleibt. — Dann 
ſuche man von den unfruchtbaren oder ges 
woͤhnlichen Sorten einen Wurzelhals, mache 
darein ein Loch, worein das zu pfropfende 
Auge paßt, und fuͤge dasſelbe hinein; jedoch 
ſehe man wohl zu, daß der untere Theil des 
Auges mit der Oberflaͤche der Knolle genau 
in eine Ebene kommt. Man verklebe dann 
die Wunde mit gewoͤhnlichem Baumwachs, 
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Feldzuge, als er von Iſpahan aufbrach, der Sorgfalt ſei⸗ 
ner Schweſter anvertraut hatte, und die nun längſt, ſei⸗ 
„„ nach, ihr Blütenalter erreicht haben 
mußte. 

Wirklich verdiente auch Hal Mehi — fo hieß dieſes 
theure Mädchen — eines ſolchen Vaters Liebe vollkommen. 
Von Natur ſchön gebildet, konnte doch aller körperliche 
Reiz nur für das kieinſte ihrer Verdienſte gelten. Männ⸗ 
licher Muth herrſchte in ihrem Geiſte, eine faſt mehr als 
weibliche Tugend in ihrem Herzen. Mit Leichtigkeit be⸗ 
griff fie jede Kenntniß, die ihr dargeboten warb; mit 


unermüdetem Fleiße ſtrebte fie alltäglich, ſich immer mehr 
und mehr zu vervollkommnen. Nichts, was ſie einmal 
gefaßt hatte, vergaß fie wieder; doch war ſie beſcheiden 
in der Anwendung, fühlte gar wohl die Kraft, die in 
ihr lebte, uud prahlte gleichwohl nie damit; war von 
höchſter Feinheit in ihrer Empfindung, aber auch aus⸗ 
dauernd in jedem einmal ergriffenen Vorſaze. 4 Jahre 
hindurch — ſo lange ſchon ſchmachtete Meliabeth im Ker⸗ 
ker — war fie von ihrem Vater geſchieden; aber unab- 
läßig gedachte ſie ſeiner. Sein Bild ſchwebte aus den 
Jahren der Kindheit ſtetes tren und ehrfurchtwerth vor 
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pflanze die Knolle ſorgfaͤltig in einen Topf, 
bringe aber auf die Pfropfſtelle keine Erde, 
ſeze ihn in ein warmes Miſtbeet, und in kur⸗ 
zer Zeit wird das Auge anwachſen. Sobald 
nun der Trieb ſich entwikelt, nimmt man die 
Knolle mit der ſie umgebenden Erde heraus, 
und pflanzt fie ins freie Land, wo fie gedei⸗ 
ben und ſchoͤne Blumen bringen wird. Man 
kann fie aber auch in dem Topfe ſtehen lafs 
fen, und darf verfichere ſeyn, daß fie auch 
als Topfpflanze recht ſchon blühen werde. 
Nach dieſen hier mitgetheilten in Frank⸗ 
reich gemachten Erfahrungen über das kraut⸗ 
artige Pfropfen fordere ich nun alle Gartens 
Freunde auf, auch in unſrem noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land Verſuche mit dieſer Pfropfmethode an⸗ 
zuſtellen. Gewiß werden ſie nicht ohne guͤn⸗ 
ſtigen Erfolg ſeyn. Sollte ſich nun auch fin⸗ 
den, daß wir in unſerem Klima in den er⸗ 
ſten Tagen des Mai⸗Monats bei den Pflan⸗ 
zen und Gewaͤchſen keine ſo große Treibkraft 
wahrnehmen, als man in der Gegend von 
Paris findet, wo ſich eine ſtaͤrkere Vegetation 
zeigt, weil es um einige Grade ſuͤdlicher liegt, 
ſo darf man unter unſerm Himmelsſtrich die 
Pfropfart nur um 8 bis 14 Tage ſpaͤter vor⸗ 
nehmen, auch wird jeder Pflanzenkenner ſich 
der ihm bekannten kuͤnſtlichen Mittel, die 
Treibkraft durch warme Miſtbeete zu erhoͤhen, 
bedienen, und ſo habe ich die Ueberzeugung, 
daß das krautartige Pfropfen auch in unſeren 
Gegenden den Gartenfreunden vielfachen Nu⸗ 
zen und Vergnuͤgen gewaͤhren wird. Sehr 
wuͤnſchenswerth wuͤrde es daher ſeyn, wenn 
Jeder die von ihm bei Anwendung dieſer 
Methode gemachten Verſuche entweder ſchrift⸗ 


lich oder perſoͤnlich unſern Vereins⸗Verſamm⸗ 
lungen mitzutheilen die Geneigtheit hätte, wozu 
ich ſaͤmmtliche verehrte Mitglieder unſeres Gar⸗ 
tenbau- Vereins hiedurch aufzufordern mir die 
Freiheit nehme. Die gefundenen Reſultate 
ſollen dann alsbald in unſere Verhandlungen 
aufgenommen, und allgemein bekannt gemacht 
werden. 
(Aus dem Wochenblatte des landwirthſchaftl. Vereine.) 


Dritter Nachtrag zu den im Obſtbaum⸗ 
Freunde vom Jahre 1830 eingerüften Er⸗ 
innerungen an den ſtrengen Winter 1838. 

Der Winter von 1831 auf 1852 war 
bei uns ſehr mild, und ging gut voruͤber; 
es war kein Schneedruk, auch kein Mäufe: 
oder Haſenfraß, auch der Sommer und Herbſt 
waren gut, es fiel kein Schnee zur Unzeit, und 
mehrere Hochſtamm⸗ und Topfbaͤumchen wur⸗ 
den dieſes Jahr das Erſtemal wieder tragbar, 
und erfreuten mich mit Erſtlingen; nur mit 
den Hochſtaͤmmen, die ich von Herrn J. von 
Soͤlln er zu Wieſenau in Kaͤrnthen im 25ten, 
26ten und 27ten Jahre kaufte, war ich nicht 
zufrieden. Ich will nicht ſagen, daß Herr 
v. Soöͤllner keine gute Obſtanlage hatte, 
nein, ich ſah fir ſelbſt, feine ſchoͤne Baumzucht. 
Nur aus Großmuth will dieſer Oekonom und 
Obſtbaumfreund ſolche Gattungen (neben den 
guten) ziehen, die in jeder ſchlechten Gegend 
fortkommen, darum ſucht dieſer alle einheimi⸗ 
ſchen Gattungen auf, um ſolche zu ziehen, 
um mit dieſen Schneegegenden zu verſehen; 
darum verfchrieb ich mir dieſe von Wieſenau, aber 
unter allen, die ich von dorther hatte, waren 
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ihren Augen. Zu unzähligen Malen hatte fie ſchon ihre 
Erzieherin beſchworen, ihr zu fagen, was aus dieſem ges 
liebten Vater geworden fey, aber immer verhehlte ihr dies 
felbe fein trauriges Geſchik; täuſchte fie Anfangs durch 
Erzählungen von fernen Kämpfen und Siegen, ſuchte 
dann zweifelhafte Ausflüchte, oder tröſtete fie mit einer 
bald günſtig werdenden Zukunft. 

Doch, was die Muhme aus falſch verſtandener Scho⸗ 
nung Hal Mebin verfhwieg , das entdekte ihr eine Skla⸗ 
vin. Spät zwar, aber umſtändlich, erfuhr von ihr das 
dekümmerte Mädchen: daß Meliabeth in einem alten Thurme 


am Tigerſtrome, unweit den Mauern von Balfora, fein 
Leben verjammere; und von Stund an war Hal Medi's 
einziger Gedanke: bis zu ihm hinzudringen, ihn zu ſehen, 
zu ſprechen, fein. ungläk zu erleichtern, zu enden, oder 
— zu ſterben mit ihm. Daß Balfora ſechzehn Meilen 
weit von ihrem Aufenthalte entfernt liege, daß es ein 
Weg voll Mühfeligkeit ſey, daß für ein Mädchen, das 
noch nie allein dreihundert Schritte weit ſich entfernt 
batte, eine folche Reife ſchwieriger ſeyn müſſe, als für 
einen Mann der Weg durch ganz Aften — alles Dieſes 
erſchrekte die heldenmüthige Hal Mehi nicht. Bald war 
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nur zwei Gattungen, mit denen ich zufrieden 
bin, nemlich mit dem deutſchen Glasapfel, und 
dem Aſtrakaniſchen Sommer- oder Zikat-Apfel, 
alle übrigen, welche tragen, find wirklich ſpaͤte 
Holzapfel, ja, nicht einmal einem Kernapfel 
kommen ſie gleich. Mit den Birnen geht es 
noch ſchlechter, von dieſen wurde mir noch 
keine reif. Es fiel die Frauenbirne zwar ſchon 
im Auguſt vom Baume, aber wirklich nicht 
groͤßer als eine Haſelnuß, und noch obendrein, 
als wenn dieſe aus Pfundleder beſtuͤnde; es 
ſind noch mehrere von der Groͤße von einer 
Holzbirne, fielen auch wohl vom Baume, aber 
waren ſehr hart und adſteingirend, ſchrumpften 
im Liegen zuſammen und verfaulten; einige 
andere, die vielleicht, roth werden ſollten, wa⸗ 
ren nicht roh, nicht gruͤn und nicht grau, 
und ohne Geſchmak. Der deutſche Glasapfel 
wird groß und ſchoͤn, der Aſtrakaniſche Som⸗ 
mer⸗ oder Zikatapfel ſehr ſchoͤn und gut, und, 
was zu verwundern iſt, zikatiren ſich einige 
beſounte Früchte faſt ganz, als wenn ſie in 
einer warmen Gegend wären. Es iſt alſo 
noch nicht im Reinen, was fuͤr Sorten man 
in kalten Gegenden anpflanzen ſoll, daruͤber 
muß erſt die Erfahrung unſere Lehrmeiſterin 
werden. Ich zwar glaube, man ſoll in ſchlechten 
Gegenden nicht blos ſchlechtes, und noch we— 
niger kleines und ſaures und beſonders kein 
Spaͤtobſt ziehen. Denn kleiner und ſpaͤter 
wird es ohnehin, und kauft man ein ſpaͤtes, 
kleines oder ſaures, ſo bekommt man beſtimmt 
Holzaͤpfel und Holzbirnen. Ich erhielt von 
Herrn Sandner, Gärtner bei Sr. kaiſerl. 
Hoheit, dem Durchlauchtigſten Erzherzog Jo⸗ 
hann von Oeſterreich, vom Gloͤklhof ein Reis 


von elnem Goldpepping, der bei mir feines 
Gleichen ſucht, nicht an Groͤße, aber an 
Schönheit, und wovon mehrere Pomologen 
Pfropfreiſer holten. Auch die Forellenreinette, 
die Forellenbirne, Diels Butterbirne, Loth⸗ 
ringer Dechantsbirne, von Gratz, kann ich 
gut heißen, iſt alſo dieſes nicht noch ein Raͤth⸗ 
ſel? Es kann wohl auch ſeyn, daß nur. die 
erſten Fruͤchte ſo ſchlecht ſind, und etwa beſ⸗ 
ſer werden, welches ich herzlich wuͤnſche. 
Nach dieſer Abſchweifung wieder zu mei⸗ 
ner Fortſezung zu kommea; fo ſchien es im 
Jahre 1852 gut zu gehen, nebenbei aber be⸗ 
obachtete ich alle Vorſicht, als wäre ich 
mit einer gewiſſen Furcht befallen; ich ließ 
daher ſchon im Fruͤhjahre einen freien Plaz 
einzaͤunen, und dieß wegen der Huͤhner und 
Haſen, damit erſtere die Erde nicht aufkra⸗ 
zen koͤnnen, und damit leztere nicht uͤber 
den Zaun kommen koͤnnen, und in dieſen Plaz 
ſezte ich meine eigenen und liebſten Baͤum⸗ 
chen, und hielt ſie rein und loker durch Be⸗ 
haken. Da ich ſchon einige Jahre von Ha⸗ 
ſen und dem Schneedruk, wie oben geſagt, 
verfchont geblieben war, fo habe ich ſchon 
einige Jahre die Baͤumchen, weil ſie ohnehin 
etwas zu dicht ſtanden, nicht mit 3 Brettchen 
und oben mit einem Ringe eingemacht. We⸗ 
gen dem Schnee band ich dieſen Herbſt alle 
Baͤumchen feſt an die Pfaͤhle, und fuͤr die 
Haſen traute ich auf zwei Mittel, die mir 
obiger Herr von Soͤllner zu Wieſenau an⸗ 
gerathen hat, und die mich einige Jahre, wie 
ich glaubte, ſicherten. Das eine dieſer Mit⸗ 
tel beſtand aus Thon, ſaurer Milch und Aus/ 
wurf von Rindvieh, noch beſſer von Men⸗ 


ein Plan entworfen; ohne Verzug ſchritt fie zur Ausfühs 
rung desſelben. 

Ihr erſtes unumgängliches Erforderniß war ein Manns⸗ 
Kleid. Jene Sklavin, die ihr den erſten Liebesdienft er⸗ 
wieſen hatte, wußte bald auch für den zweiten Rath. 
Was Hal Mehi an Juwelen, an Gold und Goldeswerth 
fortbringen konnte, das nahm ſie mit, um im Nothfalle 
zu erkaufen, was erkaufbar wäre. Im einem zurükge⸗ 
laſſenen Briefe dankte fie ihrer Muhme aufs Wärmſte 
für die Sorgfalt ihrer Erziehung; ſie machte ihr kein Ge⸗ 
heimniß daraus, daß ſie ihren Vater aufzuſuchen gehe; 


nur todt könne fie. ohne ihn zurükgebracht werden. 


aber fir beſchwor dieſelbe auch, durch Nachforſchung oder 
Nachſendung nicht ihren Untergang zu bewirken, 3 
0 
entwich ſie, durch die Finſterniß der Mitternacht und 
durch die Beihilfe jener Sklavin begünſtiget. 

Tauſend Gefährlichkeiten betrafen fie unterwegs. Doch 
der Schuz des Himmels ſchien unmittelbar über dem 
Haupte der frommen Tochter zu walten. Nicht nur, daß 
ſie ohne Kränkung und Verdacht nach Balſora kam, ſon⸗ 
dern ein günſtiges Ungefähr verſchaffte ihr auch einen 
Freund, wie fie ihn kaum erwarten konnte. Ein ſchan 
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ſchen, zu einer Fluͤßigkeit zuſammengemiſcht, 
womit ich die Baͤumchen beſtrich. Es haͤlt 
dieſer Anſtrich den ganzen Winter und ſcha⸗ 
det dem Baͤumchen nicht. 

Das zweite iſt eine Kalkweiße; ſo wie 
man ein Zimmer weißet, ſo weißet man auch 
im Herbſt bei trokenem Wetter die Baͤum⸗ 
chen; es ſchadet dieſes den geſunden Baͤum⸗ 
chen nicht, fordern fie. werden rein in der 
Rinde, und von Moos ganz frei. Aber fuͤr 
kränkliche, oder ſtark beichnittene Baͤumchen, 
wo die Kalkjäure eindringen kann, kann ich 
dieß Mittel nicht anrathen, es iſt eigemlich 
für Inſektenbrut und. Moos. Alſo kam der 
Winter. Im November fiel 1 Fuß tiefer 
Schnee, im Dezember 15 Zoll. Dieſes iſt 
bei unſerer Gegend wenig, und die Baͤum⸗ 
chen ſtanden gut. Um den 15ten Dezember 
wurde ich krank und mußte bis Anfang des 
Februars d. J. das Zimmer hüten, um den 2a. 
Dezember des v. Is. ſagten mir meine Leu⸗ 
te, daß die Haſen die Baͤumchen, die außer dem 
Zaun und dort in Reihen ſtehen, benagen; 
zu ihrer Vertreibung wurde alles Bekannte 
angewandt; ich erſchoͤpfte die Gartenzeitung 
und den Obſtbaumfreund und ließ kein Mit⸗ 
tel unverſucht. Umſonſt. Sobald ich genas, 
ſah ich nach den Bäumen. Die ungezaͤun⸗ 
ten waren entrindet. Meine Lieblinge, die 
ich eingezaͤunt hatte und an Sicherſten glaubte, 
waren, weil fie jung und zart waren, bis auf 
2 Zoll abgebiſſen. Jezt blieben mir nur noch 
etwa 70 Stuͤk Soöͤllnerſche Staͤmmchen uͤb⸗ 
tig, die wegen ihrer etwas ſtaͤrkeren Rinde 
noch dem Zahn der Haſen entgangen waren. 
Nachdem aber der Schnee bis auf 3. Fuß 


geſtiegen war, diente dieſer den Haſen zu 
einer tauglichen Erhoͤbung, auf der ſie die 
unterſten Aeſte angriffen, die Seitenzweige 
rein abfraſſen und befonders die Fruchtaugen 
vernichteten. Nur noch einen Schuh mehr 
Schnee, ſo koͤnnen die Haſen die Krone der 
Baͤumchen erreichen und die Maͤnſe werden 
unter dem Schnee den Graͤuel der Verwuͤ— 
ſtung vollſtaͤndig machen. 

Wenn jezt von mir aus Frauendorf eine 
Frage abgefordert würde, ob im Hinterberg 
doch fruͤher Obſtbaͤume ſtanden, wuͤrde ich 
etwas anders antworten, als fruher, denn fruͤ⸗ 
her glaubte ich, es ſey nur Nachlaͤßigkeit oder 
Trägheit im Spiel, aber ſezt bin ich ſelbſt 
abgeſchrekt, und ich weiß keinen Rath; nur 
einige Topfbaͤumchen habe ich noch, es 
kann aber auch dieſen etwas begegnen. Ich 
habe oͤfters ſchon den Vorſaz gefaßt, Alles 
liegen zu laſſen und alle Verſuche aufzuge⸗ 
ben; aber es laͤßt mich nicht ruhen, und ſo 
auch dießmal; und indem ich dieß ſchreibe, 
ſinne ich auf Mittel, aͤhnlichen Unfällen vor⸗ 
zubeugen und das Geſchehene gut zu machen. 
Auch werde ich fortfahren, in dieſen Gegen⸗ 
den meine Erfahrungen, Beobachtungen und 
Bemerkungen fortzufuͤhren, vielleicht retten 
meine Mißgriſfe, Ungluͤk und Erfahrungen 
doch einem Baumfreunde manches Baͤum⸗ 
chen, und dann bin ich ſchon zufrieden. Wlſ⸗ 
fen aber Mitglieder und Leſer dieſer Blätter 
fuͤr mich einen Rath, dann bitte ich um ſolchen; 
aber ich glaube: nichts hilft fuͤr die Haſen. 


Mühlreith, den 15ten März 1833. 
P. Adler. 
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zttlicher, ziemlich wohlhabender Biedermann, ber ein 
anſehnliches Handlungsverke hr mit geſtikten und gemal⸗ 
ten Seidenwaaren hatte, ward an einem öffentlichen Orte 
mit dem anſcheinenden Jünglinge bekannt, deffen: Geſicht 
uns Ton ihm gefiel, von dem er bald im Geſpräche be⸗ 
merkte, daß er zu Balſora noch ein Fremdling ſey, und 
dem er, gaſtfrei genug, Wohnung und Verpflegung bei, 
ſich, fo lang es ibm belieben würde, anttug, Mit Freude 
ergriff Hat Mebi dieſes Erbieten, und fand bald, daß 
das Herz ihres Wirthes halte, was fein Autliz verſpeeche. 
r gewann fie lieb, wie einen eignen Sohn. Nun ent⸗ 


dekte ſie ihm ihr Geſchlecht, ihre Abkunft, ihren Vorſaz 
— Alles. Er erſtaunte nicht wenig; er drang mit taus 
ſend wichtigen Gründen in Hal Mebi, ein ſo kühnes Un⸗ 
ternehmen aufzugeben: aber aks er fie unerſchütterlich fand, 
da reichte er ihr voll Bewunderung und Eyrfurcht die 
Hand, und ſagte ihr bei Allem, was fie vorzunehmen ge⸗ 
dachte, Verſchwiegenheit, Rath und unterſtüzung zu. 


(Fortſezung folgt.) 
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Kurzweil am 


Abenteuer gegen eine Rieſenſchlange. 


Der Holländer Jakob Haafner erzählt uns 
ſein Abenteuer, daß er auf ſeiner Reiſe durch 
Ceylon gegen die Rieſenſchlange zu beſtehen hatte, 
auf folgende Weiſe. Einſam und allein in un⸗ 
ermeßlichen Waldungen, meines Freundes und Füh⸗ 
rers beraubt, der die Beute eines wilden Thieres 
geworden, ſtand ich in halber Verzweiflung, in⸗ 
dem ich Reiſegeräth und Waffen abgelegt, vor 
einer ſchiefen Felſenwand, die mir nur die Wahl 
zu laſſen ſchien, den weiten Weg, den ich durch⸗ 
laufen, wieder zurük zu ſuchen, und mich aber⸗ 
mals in die tauſend Gefahren zu ſtürzen, denen 
ich wunderbar entgangen war. Folgſam dieſer Ein⸗ 
gebung, wollte ich bereits meine Flinte und mein 
abgeworfenes Reiſegeräth wieder ergreifen, als ich 
plözlich das nemliche ſchrekliche Geblaſe, das mich 
ſo eben aus dem Dikigt vertrieben hatte, wieder 
vernahm. Ich blike hinter mich, und eine Schlange 
von rieſenhafter Größe, ganz unbezweifelt die furcht⸗ 
bare Pambordi Rajah, wälzte ſich langſam aus 
der nemlichen Oeffnung hervor, welche ich wenige 
Augenblike früher hatte benüzen wollen, um mir 
einen Weg in den Wald zu bahnen. Immer 
weiter entfaltete ſie ihre mächtigen Ringe; der 
Rükzug iſt mir, zwiſchen Wald und Felſen ein⸗ 
geklemmt, aufs Beſtimmteſte abgeſchnitten. Ich 
bin ein Kind des Todes! Schon ſehe ich die 
Augen des Ungeheuers gegen mich funkeln. Schon 
öffnet es von Weitem den blutigen Schlund, der 
mein Grab werden ſoll. Als fie Miene machte, 
ſich über mich herzuwerfen, da kämpften in mir 
die beiden Vorſtellungen, ob ich mich über Kopf 
in den Abgrund ſtürzen, oder gegen den Felſen 
da wo er über der Tiefe ſchwebte in vollem 
Sprunge anrennen ſollte. Der lezte Entſchluß 
ſiegte. Die Verzweiflung lieh mir Springfedern 
unter die Sohlen; es galt einen fünf Fuß hohen 


Eytra⸗Tiſch. 


Saz, um mit meinen Händen nur die erſte kleine 
Spalte zu erreichen, wo ich mich anklammern 
konnte — Gott! und er glükte! Einige entſezliche 
Augenblike blieb ich, mit krampfig eingeſchlagenen 
Fingern, über dem Abgrunde hängen, bevor ich 
mit meinen Füßen auch nur die mindeſte Her⸗ 
vorragung ausfand, um den Körper zu ſtüzen 
oder mir weiter fortzuhelfen. Unter mir die Tiefe; 
hinter mir das Ungeheuer. Gott half, der Er⸗ 
barmende! Meine Tritte fußten, meine Hände 
griffen in neue Spalten, ich ſtieg — ſtieg höher 
— Mächte des Himmels! und war droben auf 
der Felſenſtirne, und fand mich gerettet. Geret⸗ 
tet, aber auch gelähmt an allen Gliedern, fiel 
ich hart am Rande des Felſen wie bewußtlos zu⸗ 
ſammen. Die nächſte Vergangenheit däuchte mir 
ein Traum; und noch lange würde ich ihn da⸗ 
für gehalten haben, hätte ich mich nicht fünfzig 
Fuß höher befunden und hätte nicht ein Blik in 
die Tiefe hinab mir die Königsſchlange gezeigt, 
die eben damit beſchäftigt war, meinen gefüllten 
Reiſeſak von Ziegenfell hinunter zu ſchlingen. So⸗ 
bald ſie dieſe Beute hinuntergewürgt hatte, rollte 
ſie ſich, unter einem wiederholten Geblaſe, in der 
Runde umher und peitſchte den ſtäubenden Sand 
mit ihrem Schweife. Noch immer mit Grauſen 
ſah ich von meiner ſicheren Höhe auf das Un⸗ 
thier hin, welches mit gelblichen und ſchwarzge⸗ 
flekten Schuppen gepanzert war. Sicherlich maß 
es ſiebenzig Fuß in der Länge, und der Umfang 
ſeines Körpers übertraf den meinigen um das 
Doppelte, Von Zeit zu Zeit erhob die Schlange 
das Haupt mit lüſternem Auge, wie nach neuem 
Raube ſpähend, und da ſie nichts erſpähte, zog 
ſie ſich durch das nemliche Loch, woher ſie ge⸗ 
kommen war, wieder in den Wald zurük. (Es 
laßt ſich vermuthen, daß Herr Haafner in ſei⸗ 
ner Angſt die Rieſenſchlange um einige Schuhe oder 
wenigſtens um einen Pantoffel zu groß geſehen hat.) 
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